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Seit Carl Rodney den Pharmakonzern Holston übernommen hat, läuft alles nach Wunsch. Sie sind auf der Erfolgsstraße und lancieren in rascher Folge neue Produkte am Markt. Ein Grund dafür ist Elena Gordon, die smarte Chefin der Forschungsabteilung. Ihr neuester Coup ist ein Verfahren, das die Zulassung für Medikamente revolutionieren wird und exakte Aussagen über deren Langzeitwirkung zulässt. Sie steht kurz vor der Veröffentlichung, als die Firma durch eine missglückte Übernahme in Probleme schlittert.


Carl will ein vielversprechendes Produkt rasch und mit aller Macht in den Markt drücken, um seinen Misserfolg zu vertuschen. Da testet ein Mitarbeiter dieses Produkt mit dem neuen Verfahren und stellt dabei fest, dass es zu schweren Nebenwirkungen kommen wird.


Und plötzlich beginnt das Sterben, dessen wahren Grund niemand erahnt.




Siegfried Gruber, Jahrgang 1956, lebt in Wien, ist verheiratet und Vater zweier erwachsener Kinder. Zwischen seinen ersten Lyriklesungen und dem heutigen Buch liegt eine Karriere als Manager in internationalen IT Konzernen.


Über die Jahre hatten sich fünf Thriller Konzepte in seiner Schublade angesammelt und warteten darauf, umgesetzt zu werden. Als endlich Zeit dafür war, entstand die aktuelle Geschichte.




Für


Nathalie und Tobias





1 - Der Auftrag


Die Finger huschten über die Tastatur des Computers. Es war still und nur das leise Klicken war im Raum zu hören. Die kleine Schreibtischlampe beleuchtete seine Hände und das Licht des Bildschirms reflektierte sich in seinen Augen. Er hatte einen Entschluss gefasst. Zu lange wartete er schon auf eine Lösung, die ihn zufrieden stellen würde. Aber jedes Mal wurde seine Hoffnung wieder enttäuscht. Und auf einmal wusste er, dass es keine geben wird.


In Gedanken hatte er sich immer wieder mit Alternativen beschäftigt. Es dauerte lange, bis er sich für die Lösung entschied, auf die er immer wieder stieß, wenn er in der Dunkelheit der Nacht vor sich hinstarrte und grübelte. Und wenn er dann aus seiner Trance erwachte, ertappte er sich wieder bei dem selben Gedanken. Bis er schließlich eines Abends akzeptierte, dass es die richtige Lösung war - und die hieß Tod.


Aber wie? Er war so voller Hass, dass er den Abzug drücken könnte. Aber er würde dabei tausend Fehler machen und mindestens einer davon würde ihn ans Messer liefern. Nein, das konnte es nicht sein. Auf dieser Welt gab es sicher Leute, die ihm für viel Geld ein professionelles Ergebnis liefern würden. Aber wo? Und wenn er sie fand, wie sollte er mit ihnen anonym in Kontakt kommen?


Die Antwort fand er im Internet. Abgeschreckt von der Behauptung der Nachrichtendienste, sie könnten alles überwachen und verfolgen, wäre er niemals auf die Idee gekommen, dass sich mit dem Darknet eine Parallelwelt entwickelt hatte, die sich diesem Zugriff scheinbar mühelos entzog und ihm die Sicherheit bot, nach der er suchte.


Die Lösung, die er fand, hieß TOR. Die Abkürzung für das englische The Onion Router. Ein Netzwerk, das über mehrere Server dem Benutzer eine sichere anonyme Verbindung in die Welt des Darknets ermöglichte. Es waren nicht viele Programme, die er benötigte und sie waren alle auf der offiziellen Website des Netzwerkes zu finden. Die Installation unterschied sich nicht von anderen Programmen und kurz danach war er bereit, auf die dunkle Seite des Netzes zu wechseln.


Bei seinen ersten Erkundungen im Darknet erschrak er oft über die Angebote, die er hier fand. Aber genauso faszinierten sie ihn, und eigentlich war er ja deshalb hier. Nach ein paar zögerlichen Versuchen glitt er bald, unauffindbar und versteckt, wie hinter den vielen Schalen einer Zwiebel, durch das Netz und kannte all die Marktplätze, auf denen die absonderlichsten Waren und Dienstleistungen angeboten wurden. Für sein Problem suchte er eine Lösung und sein Interesse wurde durch den Namen „Solutions“ auf der Webseite geweckt. Ja, das suchte er. Eine Lösung.


Später erinnerte er sich an das leichte Zittern seiner rechten Hand, als er den Cursor auf den Webstore führte und ihn mit einem Klick öffnete. Die Seite war nicht bunt und ansprechend, wie es Storeseiten im offiziellen Internet waren. Aber darum ging es hier nicht und eigentlich gefiel ihm dieser nüchterne Stil. Es war ein Chat, der ihm angeboten wurde. Er klickte ihn an und ein Fenster öffnete sich mit einem erwartungsvoll blinkenden Cursor darin.


Sag was, mach es, sag was, mach es! Im Rhythmus des Blinkens klopften die Gedanken durch seinen Kopf. Unentschlossen schwebten seine Hände über der Tastatur. Einen Entschluss zu fassen war eines, aber ihn umzusetzen, war ein großer Schritt mehr.


Ein tiefer Atemzug. Er hielt den Atem an. Dann fielen seine Finger über die Tasten her und eröffneten das Gespräch.


Hi Solution, ich suche eine Lösung für mein Problem.


Sag was! Mach es! Sag was! Mach es! Er starrte auf den blinkenden Cursor, der seine Gedanken taktete. Das Adrenalin schien ihm aus den Augen zu rinnen. Er wartete und wartete. Der Puls hämmerte in seinen Schläfen. Auflegen? Den Chat verlassen? Es geht noch!


Da teilte sich das kleine Fenster und die Antwort tropfte Buchstabe für Buchstabe, wie bei einer alten Telexmaschine, herein.


Hi Sucher, wir lösen Probleme.


Welche Lösung suchst du?


Pff, entfuhr es ihm. Die Anspannung war so groß, dass seine Hände zitterten, als er seine Antwort tippte.


Eine Person steht im Weg.


Der Schweiß stand auf seiner Stirn und er spürte, wie sich der erste Tropfen löste und auf die Tastatur klatschte. Er vertippte sich. Besserte den Fehler aus und schickte die Antwort weg. Eigentlich egal, dachte er, hier wird niemand auf die Rechtschreibung achten.


Wir brauchen die Daten der Zielperson. Schicke Fotos, Kreditkarten- und Mobiltelefonnummer. Lade alles auf das Postfach deines Accounts.


Er klickte auf das Datensymbol der Webseite, suchte in den Verzeichnissen nach den schon seit langem vorbereiteten Dateien. Mit zitternder, schweißnasser Hand wählte er sie aus. Er wischte sich mit dem Handrücken über die tropfende Stirn. Dann klickte er auf den Übertragungsknopf.


Übertragung läuft.


Wieder verstummte der Chat. Sag was! Mach es! Sag was! Mach es! Er bekam dieses Klopfen nicht aus seinem Hirn. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die doch nur wenige Minuten waren, liefen die Buchstaben wieder über den Schirm.


Gibt es einen Termin?


Ja, den gab es!


Muss vor dem 15. Mai erledigt sein.


Wieder warten! Er starrte den blinkenden Cursor an.


Ok, wir melden uns und bestätigen oder lehnen ab. Du findest den Preis und neue Instruktionen, wie wir in Zukunft mit dir kommunizieren werden, in deiner Mailbox. Wenn wir annehmen, erwarten wir deine Bitcoin Zahlung innerhalb von 24 Stunden. Ab dann werden wir aktiv.


Das Chatfenster schloss sich sofort. Rasch lud er die Datei aus seiner Mailbox. Die Hände beruhigten sich und sein Puls verlangsamte sich spürbar. Er atmete tief, aber wieder normal.


Aber seine Gedanken rotierten und immer wieder plagten ihn Zweifel. Er lag wach in seinem Bett und blickte unruhig, jede halbe Stunde, auf seine Uhr. Morgens um 6 Uhr hielt er es nicht mehr aus und torkelte ganz benommen zu seinem Computer. Er klinkte sich sofort wieder in das Darknet ein und öffnete seine Mailbox. Nichts!


Drei lange Tage und Nächte verbrachte er in diesem Zustand des Wartens, Hoffens und Bangens. Dann endlich war die Antwort da!


Wir lösen dein Problem!


Er fühlte eine große Befreiung. Es wird eine Lösung geben und sie wird eine ewige sein.





2 - Das Wheatleigh Meeting


Es ist immer wieder ein imposanter Anblick, dachte Carl Rodney, als er durch das von zwei altmodischen Kandelabern erleuchtete Eingangstor zu der Auffahrt des Wheatleighs fuhr. Der Kies knirschte unter den breiten Reifen seines Wagens, als er der Kurve zum säulengesäumten Eingang des Hotels folgte.


Das Wheatleigh war ein luxuriöses kleines Hotel inmitten einer riesigen, parkähnlichen Landschaft, nur etwas mehr als 2 Stunden Autofahrt von Boston entfernt. Wie ihm Lorenzo Tomaso, sein Vice President Sales immer wieder aufs Neue versicherte, war es im Stil des italienischen Architekten Andrea Palladio erbaut worden. Carl liebte dieses schlossartige Hotel und manche Stimmen in der Firma meinten daher auch, dass er im Wheatleigh Hof hielt wie ein Fürst.


„Wozu müssen wir in dieses gottverlassene Hotel pilgern?", maulte damals Brad Taylor, der ehemalige Sales Manager und wandte sich dabei Beifall heischend an die um ihn herumstehenden Kollegen, als Carl ihnen mitteilte, er wolle alle im Wheatleigh für ein Planungswochenende versammeln.


Das war eine Facette des Stils, an die sich das Management der durchaus erfolgsverwöhnten Firma Holston, gerade gewöhnen musste. Die Bereitschaft, das Wochenende für die Firma zu opfern, war damals bei Holstons Managern noch nicht sehr weit verbreitet. Aber Carl machte ihnen schnell klar, dass mit seiner Ernennung zum CEO sich viele Dinge verändern würden. Und er musste auch rasch handeln. Holston war ein Star der neunziger Jahre auf der NY Stock Exchange gewesen, aus dem aber die Luft draußen zu sein schien. Der Fluss der Ideen, der gerade in dieser Branche den Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg ausmachte, schien unterbrochen zu sein. Die Generation der Gründer war schon ins Board of Directors abgewandert. Eine Reihe von nicht sehr erfolgreichen Entscheidungen ließ den Stern erblassen und der Aktienkurs fiel ins Bodenlose.


Als Holstons Chairman of the Board ihm den Job offerierte, war Carl Anfang fünfzig und hatte sich einen Ruf als Sanierer in der Pharmaindustrie geschaffen. „Einen solchen Job bekommst du nur alle zwanzig Jahre angeboten und wenn ich ein bisschen nachrechne, wirst du bei der nächsten Chance dann schon zu alt sein.“ Klar, dass es nicht dieses scherzhafte Argument war, das Carl überzeugte. Aber nach einer kurzen Nachdenkphase übernahm er den Job, mit dem er seine Karriere krönen wollte.


Sie waren natürlich alle an diesem Wochenende im Wheatleigh und hatten ihre Planungskonferenz. Brad Taylor und viele seiner damals Beifall bekundenden und mit dem Kopf nickenden Kollegen, schieden dann sehr rasch bei Holston aus.


„Guten Tag, Sir“, begrüßte ihn Dan, der Portier und öffnete ihm die Wagentür.


„Hallo, Dan“, erwiderte Carl, der sich dabei etwas mühsam aus dem Auto schälte und dann die Schlüssel in Dans Hand fallen ließ, damit er sich um das Gepäck und den Wagen kümmerte. Dan war eine Institution des Hauses. Gediegen, ruhig und sehr souverän. Das war es, was sich der Gast von diesem Hotel erwartete und Dan, mit seiner traditionellen Uniform und den gepflegten Umgangsformen, passte genau in dieses Bild.


Alles war etwas kleiner und privater als in den anderen Hotels, in denen Carl normalerweise während seiner Reisen abstieg. Die, mit hell gestrichenem Holz getäfelte Eingangshalle mit der unauffälligen Rezeption, verstärkte den besonderen Charakter des Hotels. Und obwohl das Wheatleigh ursprünglich als Wohnhaus geplant worden war, trennte auch hier die Bar nur eine stets geöffnete Doppelflügeltür von der Halle. Der Pianist war gut zu hören und die Musik unterstrich diese spezielle Atmosphäre, die das Haus auszeichnete.


„Hallo Carl,“ empfing ihn seine Assistentin Mildred, „ich habe dich in die selbe Suite wie immer eingecheckt.“, und reichte ihm den Schlüssel.


„Für dein Meeting ist der neue Wintergarten reserviert. Ein kleines Buffet mit Snacks und Getränken steht bereit, damit ihr ganz ungestört bleibt.“


„Wintergarten?“


„Ja! Sie haben den Säulengang auf der Terrasse verglast und damit einen wunderschönen Raum geschaffen. Wenn du dort bist, hast du den Eindruck direkt im Garten zu sitzen und überblickst das ganze Anwesen.“


Mildred hatte nicht zu viel versprochen, dachte er, als sie den Raum betraten. Die Farben des Gartens leuchteten durch die, bis zum Boden reichenden, großen Glasflächen. Das gesamte Team war bereits eingetroffen und stand mit bewundernden Blicken davor.


Harriet Williams war die Erste, die ihn bemerkte.


„Hi Carl, gut dich zu sehen.“


„Was für ein schöner Anblick“, entgegnet er, und ließ dabei charmant offen, ob er den Garten oder sie meinte.


Als HR Managerin gehörte sie zu seinem Managementteam, das er persönlich ausgewählt hatte. Dass ihr apartes Aussehen mit ein Grund war, ihr diese Position zu geben, gestand er sich nur selbst ein. Diesen politisch völlig unkorrekten Gedanken würde er niemals mit jemand anderem teilen. Der HR Bereich war schon damals derart weiblich dominiert, dass unter den sechs Bewerbern, die er sich angesehen hatte, nur ein Mann war, der aber schon die erste Vorauswahl nicht überstanden hatte.


Er war immer noch überzeugt, die richtige Wahl getroffen zu haben, obwohl ihm ihre neuen Initiativen, die sie unter dem Titel „Diversity“ den Mitarbeitern verkaufte, nicht wirklich behagten.


„Sieh dir den Frauenanteil in unserem Management an. Der schreit zum Himmel!“, war ihre Rechtfertigung. „In Zeiten wie diesen kann sich ein modernes Unternehmen, das auf sein positives Image Wert legt, so etwas nicht mehr leisten.“


Carl war dem Argument durchaus zugänglich und dachte eigentlich, die Sache der Frauen immer unterstützt zu haben. Was alleine schon der Anteil an Frauen in seinem Team zeigte. Sie musste ihn nicht besonders überzeugen. Aber was sie dann daraus machte, ließ in ihm Zweifel aufkommen, ob sie nicht sehr über das Ziel hinausschoss. „Ich möchte nicht mehr als junger, weißer Mann eine Karriere beginnen müssen“, hatte er daraufhin in einem schwachen Moment zu George McGregor gesagt. „Ich verstehe dich, aber wir beide wissen, dass wir mit dieser Meinung sehr vorsichtig sein müssen.“, raunte der ihm zu.


George gehörte zu jenen, die er aus dem alten Management übernommen hatte. Ein brillanter Anwalt, der wohl auch mit einer eigenen Kanzlei Karriere gemacht hätte, es aber vorgezogen hatte, in der Industrie sein Geld zu verdienen. Er zählte zu den bestverdienenden Anwälten in der Pharmabranche und seine Karriere wurde sicher auf der Universität als Vorbild für junge Rechtsstudenten verwendet.


Alle anderen hatten sich nun auch endgültig vom Anblick des Gartens gelöst und kamen auf Carl zu.


"Hi Carl!", Ted Ferrand ließ es sich wie üblich nicht nehmen, ihn mit einem Handschlag zu begrüßen. "Wie geht' es dir?“, dabei verneigte er sich auch noch, anstatt ihm in die Augen zu schauen. Mein Gott, wie ich diese Geste hasse, dachte er, aber Ted war als Finanzmanager fast unbezahlbar und so arrangierte er sich eben mit diesen Umgangsformen, die dieser wohl von seinem Vater gelernt hatte. Ted war in einem militärischen Haushalt aufgewachsen und so ziemlich alles an seinem Auftritt spiegelte diese Erziehung. Holstons steuerschonende Firmenkonstruktion war wohl nicht seine alleinige Idee gewesen, aber seine konsequente Umsetzung verhalf ihnen immer noch zu Gewinnen, wenn andere Firmen sich schon lange vor ihren Aktionären verantworten mussten.


„Hi, Ted!“, antwortet Carl und schüttelte dabei die ihm angebotene Hand. "Ich brauch dich heute an meiner Seite.“, und schob ihm den Sessel neben seinem zurück.


Sie nahmen in den roten Ledersesseln rund um den, im englischen Landhausstil gehaltenen Tisch Platz. Die Sessel waren so weich gepolstert, dass sie instinktiv ihre Arme auf die hohen Lehnen legten, um nicht darin zu versinken. George, links neben Carl, zusammen mit Ted, bildeten nicht nur optisch den älteren Teil, während Lorenzo Tomaso, flankiert von Harriet und Elena Gordon, den sichtlich jüngeren Teil des Teams repräsentierten.


Elena Gordon, Vice President für Forschung und Entwicklung, war ein Star. Nicht nur in der Firma, sondern in der gesamten Pharmaindustrie. Sie war einer der Glücksgriffe, die Carl nach seinem Einstieg bei Holston gelungen waren. Tom Glancy war ihr Vorgänger bei Holston und es war absehbar, dass er sich zur Ruhe setzen wollte. Er war es, der Carl auf Elena aufmerksam gemacht hatte.


„Wenn du einen Nachfolger für mich suchst, musst du unbedingt mit Elena sprechen.“, meinte er damals. „Sie hat großes Potential. Ich kenne die Firma, für die sie momentan arbeitet. Dort steht sie mit ihrer Karriere an und das könnte unser Glück sein.“


Sie war Ende dreißig und hungrig wie ein Löwe. Das war einfach zu erkennen, als er sie zum ersten Mal traf. Ein Talent, wie sich in den nächsten Jahren bewahrheitete und er war Tom noch heute dankbar für den Tipp.


Elena sah blendend aus, hielt aber ihr Privatleben total bedeckt. Carl wusste bis heute nur, dass sie geschieden war und dachte, dass die Liste ihrer Liebhaber lang sein müsste, oder zumindest die Liste derer, die gerne einer wären.


Carl betrachtete Lorenzo eingehend, der ihm gegenüber saß und sich intensiv mit Elena unterhielt. Möglicherweise wird einer der beiden ihm einmal nachfolgen. Aber erst dann, wenn er wirklich dazu bereit wäre. Und diesen Zeitpunkt wollte er ganz allein bestimmen. Zu sehr liebte er seinen Erfolg und die Macht, die damit einherging. Er hatte Holston aus der Krise geführt und zu so viel mehr gemacht, als er einst übernommen hatte. Das Board war ihm dankbar und er wollte es noch lange dabei belassen. Reich war er im Laufe der Jahre geworden und könnte sich all die Annehmlichkeiten persönlich leisten, die er als CEO von Holston selbstverständlich zur Verfügung gestellt bekam. Es lag ihm nicht so viel an dem Privatjet, den er auf Firmenkosten benutzte. Aber es gab Dinge, die mit seiner Position verbunden waren und die wollte er nicht missen. Er fühlte sich wohl und, was noch mehr wert war, er fühlte sich wichtig, wenn er im Beratergremium des Präsidenten seinen Sitz einnahm. Schied er einmal aus seiner Position aus, so wäre das verloren. Er hatte lange gebraucht dahin zu gelangen. Jetzt wollte er dort bleiben und solange er die Zügel richtig benutzte, sollte es kein Problem damit geben.


Aber er kannte Lorenzo. Er war wahrscheinlich der Machthungrigste in seiner Umgebung. Und das, obwohl er seine Erfindung gewesen war. Nachdem Carl Holston übernommen hatte, musste er sich gegen das bestehende Management durchsetzen und neue Motivation in das Team bringen. „Es ist keine neue Weisheit, dass ein gesundes Maß an Angst ein großer Motivator ist. Tausche 10 Prozent einer Mannschaft aus. Dafür bekommst du vom Rest mehr Leistung und stoppst sinnlose Diskussionen über den Weg, den du ihnen vorgibst“, war eine alte Regel, und er befolgte sie.


Brad Taylor war einer der Kandidaten, der dieser Regel zum Opfer fallen würde. Das hatte er damals bald beschlossen. Bei der Suche nach einem Nachfolger fiel ihm Lorenzo durch seine großen Erfolge in Italien auf. Nachdem er zum Sales Director gemacht wurde, gelang es ihm dort Gewinnzuwächse zu erzielen, obwohl dieses Land fast schon traditionell zu den Problemzonen Holstons in Europa zählte.


Seit acht Jahren war er nun im Team und war genauso, wie er ihn bei ihrem ersten Zusammentreffen eingeschätzt hatte. Lorenzo war damals sehr bemüht, konnte aber den Eindruck nicht verhindern, glatt wie ein Aal und kalt wie Eis zu sein. 'Ich will ihn ohnehin nicht heiraten und solange er mir die Ergebnisse liefert, ziehe ich mir eben Handschuhe an, wenn ich ihn begrüße.', ging es ihm damals durch den Kopf.


Bis jetzt war es die richtige Entscheidung. Er lieferte die Ergebnisse und Carl wollte sich nicht damit auseinandersetzen, wie er sie erreichte. Er war eine Arbeitsmaschine, die nie still zu stehen schien. Seine Flut an E-mails, die er über seine Mitarbeiter zu jeder Tages- und Nachtzeit ergoss war unerschöpflich und inzwischen schon legendär. Seine Reisetätigkeit war enorm und der Terminkalender voll wie ein praller Nikolaussack. „Wie er es bei dieser Lebensweise zu vier Kindern gebracht hat, wird mir immer ein Rätsel bleiben.“, überlegte Carl.


„Wir müssen heute zu einer Entscheidung über die geplante Übernahme von Genowale kommen.“,


startete Carl nun das Meeting. Sein Blick glitt über die Gesichter seines Teams. „Sie waren einer dieser aufsteigenden Stars, wie wir in den Neunzigern. Ausgezeichnet durch ambitionierte Ziele, konzentriert auf eine Produktlinie, totale Technologie, schlanke Strukturen, wenig Kosten und großer Output.“


„Was ist dann ihr Problem, wenn alles so gut läuft, wie du sagst?“, warf Harriet ein.


Die Übernahme war ein seit Längerem laufendes Projekt, das Carl mit einer eigenen Spezialistengruppe betrieb. Um die Entstehung von Gerüchten zu verhindern, involvierte Carl nur einen sehr kleinen Kreis und Harriet, als HR Managerin, gehörte nicht dazu.


„Ihr Nachteil war schon immer die dünne Finanzdecke. Und das macht sie zu einem idealen Kandidaten für eine Übernahme.“, antwortete ihr Carl. „Aber ich denke wir sind uns einig, dass Genowale mit seiner Technologie und ihrer Produktlinie haargenau zu uns passen würde.“


Lorenzo legte seinen Bleistift aus der Hand und erklärte in Richtung Harriet: „Sie haben großen Erfolg mit ihrer Koronar Serie, die unser Angebot in diesem Bereich großartig ergänzen würde. Ich kann mir gut vorstellen sie miteinander zu bündeln und damit unseren Mitbewerber stark in Bedrängnis zu bringen.“


„Was Lorenzo hier sagt, ist sicher ein guter Teil unseres Interesses an ihnen. Aber es gibt andere Bereiche, die uns mindestens genauso interessieren. Sie verfügen über ein hervorragendes Produktions Know How und hier gibt es Unsicherheiten, wie ich höre. Elena, hast du neue Informationen dazu?“, moderierte Carl die Diskussion.


Elena, die bisher ruhig dem Gesagten gefolgt war, tippte in ihrem Notebook und hob den Kopf. "Ich habe euch gerade einen Artikel zugeschickt. Sehr interessant! Und er beschäftigt sich mit den für uns so wichtigen Produktionsmethoden Genowales.


Ich bin der selben Meinung wie Lorenzo, dass wir ihre Produkte gut gebrauchen können und sie bestens in unser Portfolio passen. Ich glaube aber, dass ihr Produktions Know How fast mehr wert für uns ist, als die Produkte.-Sie haben hier großartige Entwicklungen gemacht und wenn wir darauf Zugriff haben, sind wir in der Lage, unsere Produktionskosten stark zu verringern. Zusätzlich zu den besseren Vermarktungsmöglichkeiten würde uns das einen großen Vorteil verschaffen.“


Carl war aufgestanden, um sich am Buffet einen Kaffee einzuschenken. Über die Schulter sprach er zu Elena: „Wie wichtig sind die Patentrechte in dem Verfahren?“


„Sie sind ein elementarer Teil davon, den wir im Falle eines Kaufs auch unbedingt haben müssen. Leider gibt es Unsicherheiten, ob alles auf dem sie aufbauen, auch wirklich ihnen gehört. Sollte sich herausstellen, dass hier Patentverletzungen vorliegen, sind sie nur die Hälfte wert.“


George hob seine Hand, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Wir haben uns einige Experten ins Boot geholt, die sich die Patentsituation angesehen haben. Ich habe euch ihren Bericht per Mail geschickt. Da ich annehme, ihr habt die 40 Seiten nicht gelesen, gebe ich euch eine Zusammenfassung. Nach deren Aussage sind zwei Verfahren davon betroffen. Zugegeben, das sind genau diese, an denen wir so interessiert sind. Die Meinung, ob sie nun wirklich Patente anderer verletzen ist nicht eindeutig, aber die vorherrschende Meinung ist, nein.“


„Das wäre erfreulich!“


„Wir haben aber auch rechtlich die Möglichkeit dieses Risiko zu minimieren, wenn wir sie übernehmen wollen. Wir können das Prozessrisiko dem Verkäufer anlasten.“


„Wie funktioniert das?“, wollte Ted wissen.


„ Zuerst einigen wir uns mit Genowales Aktionären über den Gesamtpreis. Nehmen wir an, die Summe ist 100 Millionen. Wir bewerten das Prozessrisiko und einigen uns mit ihnen auch über diese Summe. Lass uns 20 Prozent dafür annehmen. Beim Kauf bezahlen wir ihnen 80 Prozent und die einbehaltenen 20 bekommen sie erst nach einem Zeitraum von zwei Jahren. Werden wir in dieser Zeit geklagt und verlieren den Patentstreit, zahlen wir ihnen diesen Betrag nicht.“


„Klingt nach einer Lösung. Die Herausforderung wird die Einigung über die Risikosumme sein.“


„Ich nehme an, dass die 80 zu 20 Bewertung hier theoretisch ist, denn ich meine, dass Genowale zu kaufen nur dann wirklich Sinn macht, wenn wir die Patente bekommen. Erst das bringt uns den wirklichen Vorteil.“ , verstärkte Elena ihre Position nochmals.


Ted hob seine Brille über die Augenbrauen, um besser die Daten auf dem kleinen Bildschirm seines Notebooks lesen zu können. „Nach unserer Bewertung stehen die Patente nicht so im Vordergrund, Elena. Wir sehen das Verhältnis durchaus ähnlich wie die von George erwähnten 80 zu 20. Und das ist sicherlich die höchste Risikobewertung, über die wir uns mit den Aktionären einigen können.“


„Gibt es Widerstand vom Genowale Management gegen diese Übernahme? Wäre ja nicht unüblich in so einer Situation.“ , brachte Harriet ihr HR Thema in die Runde.


Carl neigte sich vor und fuhr mit seiner Hand durch die schon etwas schütteren Haare. „Zuerst haben wir gedacht wir stehen einer Mauer gegenüber, denn wie bei allen Übernahmen muss sich das Management erst an den Gedanken gewöhnen, nach dem Verkauf nicht mehr selbst die Fäden in der Hand zu halten. In diesem Fall aber war ziemlich schnell klar, dass Curt Menger die zentrale Figur ist. Als CEO hat er am meisten zu verlieren. Ich denke aber, wir haben dieses Problem gelöst.


Neben einem fürstlichen Zusatz zu seinem jetzigen Gehalt, bekommt er ein Holston Aktienpaket über eine Million, das er nach einer kurzen Haltefrist von drei Monaten schon verkaufen kann."


„Das ist sehr großzügig!“


„Tja, und nach dem Angebot waren plötzlich seine Bedenken recht reduziert und er hat bereitwillig die notwendige Überzeugungsarbeit in seinem Team geleistet.“ 'Wie üblich', dachte Carl und war sich sicher, dass auch in seinem Team die Summen berechenbar waren, ab wann jeder Einzelne seine Überzeugung verkaufen würde.


Harriet runzelte die Stirn, als ob sie Carls Gedanken lesen könnte. „Es ist erstaunlich, obwohl jeder soviel Geld hat, dass er damit noch hundert Jahre großartig leben kann, ist es immer noch das beste Mittel, um sie zu überzeugen.“


„Das Management haben wir jetzt auf unserer Seite, aber leider zeigt sich ein neues Problem am Horizont, das noch recht unangenehm werden kann. Ed Strauss von Quimpster hat von unserem Interesse an Genowale erfahren. Es kann gut sein, dass die Information direkt von ihnen selbst kam. Da sie beide kalifornische Unternehmen sind, kann ich mir das gut vorstellen.


Auf jeden Fall, seit Ed von unserer Kaufabsicht Wind bekommen hat, winkt er plötzlich mit so viel Geld in Richtung Genowale, als ob es kein Morgen geben würde und ein Teil der Aktionäre sendet freundliche Signale zurück."


„Meinst du Quimpster ist wirklich an Genowale interessiert oder will dein Freund Ed Strauss nur den Preis in die Höhe treiben?“


„Natürlich würde Genowale auch zu Quimpster passen, aber so ich Ed kenne, wird er eine ganze Menge versuchen, um uns die Freude an dieser Übernahme zu verderben. Wir kennen uns seit Jahren. Fast schon seit Beginn unserer Laufbahn. Wir starteten gemeinsam bei GE, damals unter Jack Welch. Wir sind durch eine harte Schule gegangen und gewohnt, uns nichts zu schenken. Genau deshalb sehe ich es als Problem, dass er sich plötzlich für Genowale interessiert. Ich befürchte, wir müssen uns auf eine Bieterschlacht gefasst machen, die den Preis empfindlich erhöhen könnte."


Ted lehnte in seinem Stuhl, stützte sein Kinn mit der Hand und runzelte die Stirn. „Das kann im Moment sehr unangenehm für uns werden. Wir sind zwar gut aufgestellt, aber zu hohe Risiken und Bargeldtransfers sollten wir uns jetzt nicht leisten.“


„Ted, mein Buchhalter!“, tönte Carl, „ Wann wirst du endlich begreifen, dass das Leben nicht nur aus Zahlen besteht. Wie wir gehört haben, können wir die Risiken einschränken und der Vorteil, den wir uns erkaufen, ist auch einen höheren Preis wert. So sehe ich das!“


„Klar“, meinte nun Lorenzo, „die Vorteile überwiegen das Risiko, das wir ja limitieren können. Also ich bin dafür, die Übernahme weiter zu treiben!“


„OK, Lorenzo. Wie steht es mit den anderen?“, fragte Carl in die Runde. Nacheinander blickte er in ihre Gesichter und alle nickten zustimmend.


„Gut, das ist geklärt! Ich werde euch über den Fortschritt unterrichten. Aber jetzt Mildred, wie sieht es mit einem Abendessen aus?“


„Alles schon vorbereitet, Carl.“, meldete sie sich, die bisher schweigend an dem Meeting teilgenommen hatte. „Ich habe die Tische im Restaurant reserviert und die Küche ist bereit.“


„Mildred, du bist perfekt. Was würden wir nur ohne dich machen?“





3 - Elena und Paul


Der letzte Teil des Landeanfluges, kurz bevor die Räder die Landebahn berührten, fühlte sich für Paul Becker immer so wie der Sprung von einer Schaukel an. Man flog noch einen kleinen Moment durch die Luft, bevor die Füße den Boden berührten und dich das eigene Gewicht in die Knie zwang.


Der Flug von Moskau nach Wien war einer der angenehmsten Verbindungen nach einer langen Woche im osteuropäischen Ausland. Man verließ Moskau am späten Nachmittag, kam aber durch die Zeitverschiebung zu einer passablen Zeit an. Schon seit Jahren hatte er sich angewöhnt, bei der Heimreise einen Fensterplatz in den hinteren Reihen zu reservieren. Das Gedränge war immer vorne. Die Gepäckablagen waren voll, denn jeder Geschäftsreisende wollte seinen Handkoffer mit in die Kabine nehmen. In den hinteren Reihen war das alles sehr viel entspannter.


Paul nützte die Zeit des Fluges, um die Woche aufzuarbeiten und die Aktivitäten der nächsten Woche per Mail an seine Mitarbeiter zu verteilen. Dann lehnte er sich gegen die Fensterverkleidung des Flugzeugs und döste den Rest der Reise, meistens bis zu dem Moment, kurz bevor das Flugzeug auf der Landebahn aufsetzte. Die enorme Reisefrequenz seines Jobs zwang ihn, die Reisezeit so gut wie möglich zu nutzen.


Wiens neues Flughafenterminal mit seiner matt schwarzen Fassade sah zwar gut aus, quälte ihn aber jedes Mal, wenn er ankam. Er musste lange Gänge passieren, wurde über mehrere Ebenen geführt und brauchte gefühlt doppelt solange bis zum Ausgang, wie noch im alten, viel persönlicheren Terminal. Auch die Ankunftshalle war jetzt viel größer und es dauerte noch einmal 10 Minuten bis er endlich sein Auto im Parkdeck erreichte.


Die Rückfahrt in die Stadt dauerte etwa 50 Minuten und er nutzte die Zeit gerne, um noch mit seiner Assistentin zu telefonieren. Während er schon die Umrisse der Stadt am Horizont erkannte, hob Martha das Telefon ab.


„Hallo Martha, bist du noch im Büro?“


„Ja“, antwortete sie, „der Tag will heute wieder nicht enden. Wie war deine Reise?“


„Gut. Dank Andrey konnte ich alle Termine erledigen. Er hat sich einen neuen Honda gekauft und der ist sein ganzer Stolz. Er ist ganz erpicht darauf, mich zu den Terminen zu chauffieren und mir ist das sehr recht. Der Verkehr in Moskau ist so verrückt geworden, dass du nur noch 2 Termine an einem Tag schaffst. In Zukunft will ich versuchen die meisten Meetings in unserem Büro zu organisieren und den Kunden den Ärger auf der Straße zu überlassen.


„Macht Sinn.“


„Durchaus. Dann muss Andrey sich nicht die ganze Zeit um mich kümmern und ich erspare mir das übliche Abendessen mit ihm. Nicht, dass ich nicht gerne ein paar Stunden mit ihm verbringe. Er ist immer gut für Hintergrundinformationen, an die ich sonst nicht herankommen würde. Aber er hat diese ausgeprägte Vorliebe für georgische Küche und wir enden immer im selben Restaurant.“


„Das mit der Inneneinrichtung aus unbehauenen Baumstämmen, von dem du letztes Mal schon erzählt hast?“


„Ja. Ich glaube fast, dass er dort Provision bekommt und so sein Einkommen etwas aufbessert.“, scherzte Paul. Bei den wirren gesellschaftlichen Entwicklungen in Russland konnte man nichts wirklich ausschließen, trotzdem erschien es ihm aber unwahrscheinlich, dass Andrey in dem Restaurant Geld nahm.


„Gib ihm eine Gehaltserhöhung. Vielleicht kannst du dich damit von diesem Lokal freikaufen“, meinte sie lachend.


Martha und er waren seit Jahren ein Team. Ihre Stimme hatte sich kaum verändert und klang noch immer wie damals, als sie beide gemeinsam bei Holston begannen. Mit ihren langen, glatten, blonden Haaren und einer Figur, die ihrem Alter schmeichelte, wurde sie von allen um Jahre jünger geschätzt, als sie in Wirklichkeit war. Wenn sie gemeinsam bei Veranstaltungen auftraten und Martha etwas mehr Augenmerk auf ihr Aussehen gelegt hatte, registrierte Paul die bewundernden Blicke anderer Männer, die nie genau wussten, in welchem Verhältnis sie zueinander standen. Dabei konnte sich Martha lange nicht für einen Partner entscheiden. Aber ihre jetzige Beziehung schien das Teststadium schon überschritten zu haben und ging wohl einer endgültigen Partnerschaft entgegen, soweit man so etwas heute noch erwarten konnte. Bei aller Nähe, die sie zueinander hatten, waren sie nie in der Versuchung verfallen, den anderen zu verführen. Das hatte den Platz für das Vertrauen geschaffen, mit dem sie einander begegneten.


„Was hält dich so lange im Büro?“


„Vorbereitungen für den diesjährigen Pharma Kongress, der in Wien stattfinden wird. Es ist eine Menge Arbeit, aber er ist so wichtig für uns.“


„Und wie weit bist du damit?“


„Jetzt so gut wie fertig. Das Programm steht, die Liste der Redner ist fixiert und die Reservierung für das Abendprogramm ist auch bestätigt. Und die ist die große Überraschung.


Ich wusste, dass in dieser Woche die Zauberflöte von Mozart am Spielplan der Oper steht und ich habe versucht, Karten für alle Kongressteilnehmer zu bekommen. Für den ersten Abend waren wir zu spät, aber für den zweiten konnte ich sie bekommen! Es wird großartig werden!“, schwärmte sie enthusiastisch.


„Unglaublich! Wie hast du das geschafft?“


„It needed a kind of Magic!“, und dabei lachte sie. „Ich schicke dir heute noch das Programm. Und darin wirst du noch eine andere Überraschung für dich entdecken.“


Er merkte aus dem gleichmäßigen Dahingleiten auf. „Und? Was ist die Überraschung?“


„Würde ich es dir erzählen, wäre es keine Überraschung mehr, und so hast du noch etwas worauf du dich an diesem Abend freuen kannst. Also, ich geh’ jetzt nach Hause. Bis dann.“, verabschiedete sich Martha.


Inzwischen hatte er die Stadt erreicht und reihte sich in den Abendverkehr ein. Paul wohnte in einem der östlichen Bezirke, der an das Zentrum anschließt. Seine Wohnung lag in einer der wenigen Straßen, die noch mit großen Steinen gepflasterten waren. Nicht geeignet für Stöckelschuhe, rutschig, wenn sie nass waren, aber schön anzusehen. Weil auf beiden Seiten Autos parkten, war die Straße so eng, dass jeder langsam und mit großer Vorsicht durch sie hindurch fuhr, um nicht die Rückspiegel der parkenden Autos zu streifen.


Pauls Dachwohnung erstreckte sich über zwei Etagen. Er lebte alleine und jedes Mal, wenn er nach einer Reise zurückkehrte, beneidete er alle ein wenig, die nicht so wie er, von einem dunklen Vorzimmer empfangen wurden.


Aber ein Druck auf den Lichtschalter und die Aussicht auf eine gute Flasche Rotwein halfen ihm über die trüben Gedanken hinweg. Mit dem Weinglas in der einen Hand und seinem Notebook in der anderen, wanderte er in sein Wohnzimmer und setze sich auf die bequeme weiße Couch. Noch bevor er den Computer öffnete nahm er den ersten Schluck und ließ ihn langsam am Gaumen vorbei gleiten. Es war fast zu schade den Wein zu schlucken, so herrlich entwickelte er sich in seinem Mund. Manchmal, dachte er, sollte man es beim ersten Schluck belassen. Alle weiteren reichten nicht mehr an dieses großartige Geschmackserlebnis heran. Interessiert öffnete er das Notebook und blätterte durch seine Mails, bis er die „ICH Kongress Agenda“ von Martha fand. Der Kongress würde sich über drei Tage erstrecken. Es gab eine Liste mit dem zeitlichen Ablauf der verschiedenen Veranstaltungen und dem Hinweis auf das Opern Event, über das sie gesprochen hatten. Nichts was ihn überraschen könnte war dabei. Dann überflog er die Liste der Präsentationen und da war sie, die angekündigte Überraschung. Er sah auf seine Uhr. Es war 21:00, das hieß 15 Uhr in Boston. Das passte genau für einen Anruf.


„Elena!“, klang ihre gestresste Stimme durch den Hörer. Für sie war es früher Nachmittag und Paul hatte Glück sie sofort am Telefon zu haben. Das passierte immer seltener, weil die meisten Tage komplett mit Meetings und Telefonkonferenzen verplant waren und kaum mehr Zeit für einfache Telefonate zuließen.


„Hier ist Paul. Wie geht es dir Elena?“, antwortete er. Er konnte einen leichten Seufzer von ihr hören und sah fast, wie sie sich entspannte und in den Sessel zurückfallen ließ.


“Paul? Was für eine Überraschung.“, antwortete sie mit sanfter Stimme. „Schon wieder viel zu lange nicht gehört! Welchem Umstand habe ich es zu verdanken, dass dich deine mich betreffende Amnesie plötzlich wieder verlässt?“, klang es mit ironischem Unterton aus dem Hörer.


„Ich dachte eigentlich, die Emanzipation ist so weit fortgeschritten, dass Frauen auch schon einen Mann anrufen dürfen.“


„Dürfen vielleicht, aber nicht unbedingt wollen! Du solltest keine Ausreden versuchen, sondern dich einfach melden. Du weißt, wie ungeduldig Frauen sein können!“


„Verzeih mir! Das ist alles was ich dazu sagen kann. Ich weiß, du wirst meine Anmerkungen wie, ich reise viel, nicht gelten lassen. Aber genau deshalb rufe ich dich an. Ich sitze hier an einem Freitagabend mit einem Glas Rotwein in der Hand und sehe, dass du, Meisterin von Holstons Hexenküchen, bald in meine Richtung unterwegs sein wirst.“


„Ah und das freut dich, wie? Aber was soll ich machen? Du kennst das Beispiel mit dem Berg und dem Propheten. Nun, da muss sich eben der Berg aufmachen, sich von seinen Wurzeln trennen und sich auf den stummen Propheten zubewegen.“


„Dem Berg sei Dank. Wann wirst du kommen?“


„Wenn der Prophet Zeit hat, dann komme ich am Wochenende vor dem Kongress.“


„Der Plan gefällt mir!“ Die Vorfreude, dass sie ein ganzes Wochenende miteinander verbringen werden, hob merklich seine Stimmung.


„Ich hatte erwartet, dass du am Kongress teilnehmen wirst, aber ich bin überrascht, dass du eine so prominente Präsentation halten wirst. Worum geht es dabei?"


„Ich habe dir schon einmal kurz davon erzählt. Wir arbeiten seit einiger Zeit an einem Verfahren, das uns ermöglicht, die Langzeitverträglichkeiten von medizinischen Wirkstoffen in einem relativ kurzen Test festzustellen“, erklärte Elena in geschäftsmäßigem Tonfall. „Der Test dauert nur etwa acht Stunden und wir können spätere Fehler eines Produktes mit größter Wahrscheinlichkeit ausschließen oder umgekehrt mit der selben Wahrscheinlichkeit voraussagen.“


„Ich erinnere mich, dass du einmal kurz darüber gesprochen hast, aber wusste nicht, dass du schon soweit bist und es vorstellen kannst. Ich habe nichts davon gehört.“


„Das Verfahren ist so revolutionär, dass wir so gut wie nichts nach außen dringen lassen wollten. Auch dir gegenüber konnte und durfte ich es nicht. Die Geheimhaltung in diesem Projekt ist enorm. Wir mussten sicherstellen, es auch als Erste am Markt platzieren zu können und nicht durch Unachtsamkeit oder Industriespionage um unseren Erfolg gebracht zu werden.“, erläuterte Elena. „Wir haben sogar unübliche Maßnahmen gesetzt, wie die physische Entkoppelung des Netzwerkes der Entwicklungsabteilung vom restlichen Firmennetzwerk. Damit können wir Angriffe aus dem Internet ausschließen. Der Nachteil dabei ist, wenn du Daten eines Tests auf einem Computer außerhalb der Laborumgebung analysieren willst, musst du sie auf einen Stick kopieren, weil du keinen Zugriff darauf hast.“


„Das klingt ein bisschen paranoid, aber du weißt sicher warum du so vorsichtig sein musst“, stimmte Paul ihr zu.


„Wenn du dir die Auswirkungen dieses Verfahrens vorstellst, wirst du mich verstehen. Es ist ein großer Schritt vorwärts für die Medikamentensicherheit und die Zulassungszeit für ein Produkt ginge drastisch zurück. Die Kostenersparnis ist enorm. Mit dem Kostenvorteil dieses Verfahrens liegen wir weit vor unseren Mitbewerbern. Sie werden das alle von uns in Lizenz kaufen müssen! Das möchte ich mir nicht durch eine Sicherheitslücke entgehen lassen.“


„Die Einschränkungen bei der Arbeit sind sicher mühsam, aber du hast recht. Es gibt keine Sicherheit im Internet. Wenn dich jemand hacken will, wird er es auch schaffen. Wenn das Verfahren wirklich so großartig ist, wird auch das Nobelpreiskomitee früher oder später nicht daran vorbeikommen.“


Sie lachte. „Ja, das wäre schön. Ich glaube sogar, dass es wirklich das Potential hat einmal nominiert zu werden. Denk nur an Contergan und die Folgen. Hätte man dieses Verfahren damals schon gehabt, wäre das Medikament nie auf den Markt gekommen und alle Betroffenen wären heute gesund.“


„Ich nehme an, dein Vortrag wird die Sensation des Kongresses. Soweit ich gesehen habe, ist er für den zweiten Tag angesetzt.“


„Ja, es ist der Hauptvortrag an diesem Tag. Der Artikel für Nature ist auch schon fertig. Ich möchte, dass beides mehr oder weniger zum selben Zeitpunkt erscheint. Das bringt uns die maximale Aufmerksamkeit und wir wollen damit unsere technologische Führerschaft unter Beweis stellen.“


„Du hast mich, wie schon immer, schwer beeindruckt! Wie kann eine so kluge Frau auch noch so hübsch sein wie du?“.


„Schmeichler! Lass uns das genauer bereden, wenn wir einander in Wien treffen. Ich muss jetzt Schluss machen. Mein nächster Termin beginnt in fünf Minuten. Bis dann also“, schloss Elena hastig und legte auf.





4 - Elenas Projekt


Der Morgen war wunderschön und ließ den nahenden Sommer schon erahnen. Die Sonne war bereits ein Stück über dem Horizont, als Elena Gordon in ihr Auto stieg. Über die Interstate 90 brauchte sie ungefähr 25 Minuten bis zur Firma. Aus der Musiksammlung ihres Mobiltelefons wählte sie Mozarts Klavierkonzert Nummer 21 aus und als das Andante aus den Lautsprechern erklang, war sie endgültig in ihre Gedanken versunken, während sie durch den träge fließenden Morgenverkehr in Richtung Boston dahinglitt.


Manchmal verstand sie ihre innere Unruhe nicht. Was willst du noch von dir erwarten?, dachte sie. Gut, deine Ehe ist den Bach hinunter gegangen. Das war der Preis für den beruflichen Erfolg, den sie so stark gewollt hatte und bei dem Michael, ihr Mann, einfach nicht mehr mithalten konnte.


Sie waren seit ihren späten Studentenjahren ein Paar. Die Zukunft war kompliziert und dennoch voll mit Hoffnungen und Wünschen, die sie damals noch nicht genau definieren konnten und in denen so viel Platz für einander war. Bedingt durch Elenas beruflichen Aufstieg, der ihr keine Atempause ließ, zumindest war das immer ihr Argument, verschoben sie den gemeinsamen Kinderwunsch von einem Jahr auf das andere. Bis Michael begann ihr ein Ultimatum nach dem anderen zu stellen, das sie nicht gewillt war zu akzeptieren. Insgeheim hatte sie manchmal den Verdacht, dass Michael einfach ihren Erfolg nicht ertragen konnte. Obwohl er auch seinen beruflichen Weg machte, war sie ihm schon nach kurzer Zeit im Status enteilt. Für sie war das nie ein Problem, aber nun wusste sie, dass es für ihn ein solches gewesen war. Das Ende ihrer Gemeinsamkeit kam in Raten, wie das wohl meistens so ist, wenn es eigentlich keinen offen ausgesprochenen Grund für eine Trennung gibt. Aber die Geleise ihrer beider Lebensbahnen hatten sich schon so weit voneinander entfernt, dass sie nicht mehr zueinander finden konnten.


Dabei begann ihre wahre Karriere erst kurz nach ihrer Trennung. Eines Abends rief sie Carl Rodney überraschend an und lud sie zu einem Abendessen ins Teatro ein. Das war damals eines der angesagtesten Lokale Bostons und sie nahm die Einladung des gerade neu bestellten CEOs interessiert an. Das Teatro lag in einem schmalen Art Deco Bau, der zwischen dem namensgebenden Theater und einem Warenhaus wie eingezwängt wirkte. Obwohl das Restaurant die gesamte Breite des Hauses einnahm, wirkte es auf den Besucher dennoch wie ein langer Schlauch, in dem die Tische in drei langen Reihen nach hinten aufgestellt waren. Der Stil der Fassade setzte sich im Inneren des Lokals mit seinen hellen Marmorwänden und der, mit goldenen Art Deco Ornamenten bemalten Decke fort. Schon vom Eingang aus entdeckte sie Carl, der an einem der seitlichen Tische saß und mit seinem Mobiltelefon hantierte. Abgelenkt durch den geschäftigen Lärm der im Teatro herrschte, bemerkte er sie erst, als sie vom Kellner begleitet vor seinem Tisch stand. Er erhob sich aus seinem Sessel und begrüßte sie mit einer leichten Verbeugung: „Guten Abend, Elena. Es freut mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist“


Sie registrierte unbewusst seine guten Manieren und erwiderte: „Vielen Dank. Ich liebe überraschende Einladungen in schöne Restaurants. Ich bin gespannt, was mir diese Ehre verschafft.“


„Um darüber zu reden, haben wir ja den ganzen Abend Zeit.“


Der Kellner brachte den von Carl bestellten Aperitif an den Tisch. Das Besondere des Lokals war, dass es keine Speisekarte gab. Und während sie einen ersten Schluck genossen, erklärte ihnen der Kellner das Menü des Abends, wobei man bei jedem Gang eine Auswahl von drei Gerichten hatte.


Elena wählte Fisch als Hauptspeise und um die Weinauswahl zu vereinfachen, schloss sich Carl dieser Entscheidung an und folgte dann der Weinempfehlung des Sommeliers.


„Ich hoffe, der Tisch gefällt dir?“, versuchte er die Konversation wieder aufzunehmen, während er ihr mit dem Aperitif zuprostete.


„Klar. Gibt es einen schlechten Tisch in diesem Restaurant?“


„Es ist angenehm, mit einer so interessanten Frau wie dir an einem Tisch zu sitzen“, begann Carl, nachdem er sein Glas abgesetzt hatte, „aber natürlich ist das nicht der Grund der heutigen Einladung.“


Sie hielt ihr Glas mit beiden Händen, lehnte sich entspannt zurück und sah ihm erwartungsvoll in die Augen.


„Es gibt einige Leute bei Holston, die deinen Werdegang mit Interesse beobachten und die mir geraten haben, mich mit dir zu unterhalten.“


„So? Schön zu hören, dass ich eine Person von besonderem Interesse bei Holston bin. Wer also kann das sein, der mich beobachtet?“


„Du kennst ihn. Es ist Tom Glancy, unser Vice President für Forschung und Entwicklung.“


„Oh ja, Tom. Wir sind einander auf einigen Kongressen begegnet. Ich schätze seine Arbeit sehr und folge seinen Veröffentlichungen immer mit Interesse. Es freut mich, dass auch er sich für meine Arbeit interessiert.“


„Ja, er hat mich förmlich dazu gedrängt mit dir zu treffen. Obwohl du es ihm nicht ansiehst, er denkt daran sich zurückzuziehen.“


„Ich hätte ihn maximal auf Mitte fünfzig geschätzt. Wenn er sich zur Ruhe setzt, wird er eine große Lücke hinterlassen.“


„Ja, das ist richtig. Und deshalb wollte ich dieses Treffen mit dir. Wir suchen einen Nachfolger für seine Position und Tom meinte, du wärst die einzig Richtige für diesen Job.“ Er blickte sie erwartungsvoll an und ließ einen Moment verstreichen, bevor er nachsetzte: „Ist das etwas, das dich interessieren würde?“


Elena, die bisher recht gelassen in ihrem Sessel lehnte, konnte nicht verhindern, dass man ihr die Überraschung ansah. Sie wusste, es würde etwas Besonderes sein, worüber Carl mit ihr sprechen wollte, aber damit hatte sie nicht gerechnet. Zum Glück kam genau in diesem Augenblick der Kellner und servierte die Vorspeisen. Das verschaffte ihr eine kurze Pause, um zu überlegen und ihre Antwort möglichst vorsichtig zu formulieren, denn dass sie diesen Job haben wollte, war ihr sofort klar. Sie wollte nur nicht zu viel Enthusiasmus zeigen, um sich noch einen Spielraum für die späteren Gehaltsverhandlungen zu bewahren.


„Toms Einschätzung ehrt mich und dein Angebot natürlich auch. Du kennst meine derzeitige Position und weißt natürlich, dass es der richtige Karriereschritt für mich wäre. Aber es ist ein großer Schritt, der für beide in einer Win Win Situation enden muss.“


„Das seh ich genauso wie du. Und wie würdest du es zu einer WinWin Situation für beide Seiten machen? Welche Vorstellungen und Pläne hättest du?“


Sie ergriff das Besteck, aber noch bevor sie die Speisen berührte, antwortete sie: „Nun, das ist schwer in diesem Moment zu beantworten. Ich glaube, jeder der in diesem Bereich tätig ist, hat seine eigenen Visionen. Aber die müssen natürlich in das Konzept des jeweiligen Unternehmens passen. Das heißt, ich müsste zuerst sehen, was gerade in der Pipeline ist.“ Sie vermied es dabei den Firmennamen Holston zu verwenden. „Aber wenn du fragst welche Pläne ich hätte, dann würde ich gerne ein Projekt umsetzen, an dem ich schon lange arbeite und zu dessen Realisierung mir aber bisher die notwendige Unterstützung fehlte.“


„Und welches Projekt wäre das?“, fragte Carl interessiert. „Stell dir vor, wir könnten die Auswirkungen von Wirkstoffen auf Menschen in einem Test feststellen. Ich meine nicht die kurzfristigen, sondern die langfristigen. Das würde bedeuten, wir können die Sicherheit der Produkte extrem erhöhen und die Zulassungsphase stark verkürzen. Das Erste bringt mehr Sicherheit für die Kunden, das Zweite etwas für die Firma, da wir die Kosten der Zulassung enorm reduzieren. Und wenn wir damit am Markt sind, werden alle Mitbewerber das Verfahren kaufen müssen, um in ihrer Produktionseffizienz nicht zu weit hinter uns zurückzufallen. Das würde uns großartige Lizenzeinnahmen bringen. Wäre das nicht interessant für Holston?“


„Das klingt sensationell, aber doch ein bisschen sehr nach Zukunftsmusik“, wandte er skeptisch ein.


„Das mag dir so erscheinen, aber ich beschäftige mich seit einiger Zeit damit und habe einen Erfolg versprechenden Ansatz gefunden. Den umzusetzen ist mein Ziel und eine Bedingung dafür, den Job zu übernehmen.“


Und offenbar war sie so überzeugend gewesen, dass ihr Carl noch im Laufe des Abends das fixe Angebot machte, Tom Glancys Nachfolge bei Holston Pharmaceuticals anzutreten. Bis heute bewunderte sie Carls Mut, ihr, als Enddreißigerin, diese Position offeriert zu haben.


Ich bin mir sicher, dachte sie, dass er auch mit meiner zusätzlichen Motivation, als Frau damit eine der Spitzenpositionen in der Industrie zu übernehmen, gerechnet hatte. Noch heute gab es eine gläserne Decke für Frauen, wenn es um Spitzenjobs in der Industrie ging, aber damals war diese noch nicht einmal gläsern.


Sie erinnerte sich an die erste Zeit ihres Engagements. Der Anfang war wie erwartet sehr hart, aber nachdem sie die Strukturen gestrafft, die Entwicklungspläne entrümpelt und ihre neuen Prioritäten eingebracht hatte, war bald ihre Handschrift erkennbar. „Mach dir keine Sorgen über die Finanzierung,“, war Carls steter Kommentar „ich halte dir den Rücken frei, wenn du nur dein neues Produkt zeitgerecht fertigstellst.“ So konnte sie sich beruhigt auf ihre Domäne konzentrieren.


Zwei Jahre nach ihrem Einstieg begann Holston die Früchte ihres Engagements zu ernten und es war ihr gelungen, die Dynamik dieser ersten Phase bis jetzt zu prolongieren. Und endlich wird es nun auch das Verträglichkeitsverfahren geben, das sie als bisherige Krönung ihrer Arbeit ansah.


Die Musik war längst verklungen, als sie gemächlich auf den Parkplatz des Holston Firmencampus einfuhr und vor dem, etwas von den anderen Gebäuden abgesetzten, Forschungs- und Entwicklungszentrum parkte.


Sie schritt durch die Eingangshalle auf den neuen, seit einigen Wochen hier aufgestellten Scanner zu. „Guten Morgen, Joe.“, begrüßte sie den Sicherheitsbeamten, während sie ihre Tasche in den Scanner legte und selbst durch den Metalldetektor ging.


„Was erwartet ihr eigentlich, dass ich hier in das Büro hineinschmuggle?“


„Guten Morgen, Miss Gordon. Es tut mir leid, aber unser Chef war der Meinung, dass wir die Sicherheitsvorkehrungen intensivieren müssen. Bei der letzten Überprüfung wurde festgestellt, dass unser bisheriger Standard nicht mehr den Anforderungen eines Forschungsbereiches entspricht.“
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